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sogar fast senkrecht nach oben.
Und wenn man durch Stadtteile
wie Prenzlauer Berg in Berlin,
durch Schwabing in München
oder Eimsbüttel in Hamburg
fährt, dann stehen an schönen
Tagenmanchmal so viele Radler
vor denAmpeln, dass es aussieht
wie eine Fahrraddemo.

Die Zahl der Radfahrerwächst
sehr schnell, die Zahl der Radwe-
ge wächst deutlich langsamer
nach. In Berlin sind von 2000bis
2011 immerhin 100 Kilometer
neue Radstreifen angelegt wor-
den, hat der BUND kürzlich fest-
gestellt. Aber im BUND-Fahrrad-
plan sind trotzdemviele Straßen
grauwie:keinStreifenfürRadler.
Da, wo kein Platz für solche Rad-
streifen ist, wird es eng, und wo
es engwird, gibt esÄrger. Da fan-
gen die Leute an zu schreien und
zuschlagenundzuspucken. Leu-
te wie ich.

Die Ampel ist grün. Der Asphalt
fließt. Die Ampel ist orange. Ein-
undzwanzig. Zweiundzwanzig.
Ich trete. Die Ampel ist orange.
Dreiundzwanzig. Der Asphalt
schießt. Letzter Gang. Wider-
stand. Schweiß am Rücken.
Orange. Vierundzwanzig.

Oran…, oh, rot, egal. Die Am-
pel ist rot. Ich trete.

Da bewegen sich Menschen.
Rechts bewegen sich Menschen,
die haben jetzt Grün. Die Ampel
war rot. Rechts haben sich Men-
schen be-wegwegwegt. Vorbei.

Mein Therapeut sieht mich an:
Erzählen Siemal.

Ich versuche einen neuen An-
lauf. Es geht um diese aggressive
Grundstimmung auf dem Fahr-
rad, sage ich. Eine Kollegin, die
das Gefühl kennt, nennt es Fahr-
radtourette. Ichscheinedamital-
so nicht allein zu sein. Man
schimpft in Gedanken los, auf
Fußgänger etwa. „Man antizi-
piert schon so, dass diese Idioten
wieder auf den Fahrradweg
springen werden“, sage ich.

„Hm“, sagt mein Therapeut.
„Man ist innerlich nicht be-

reit, zu akzeptieren, dass das ein
kurzer Schritt ist.“ Ich überlege
jetzt vor mich hin. In sein
Schweigen hinein. „Also dass
man das selber ja auchmacht.“

„Ein kurzer Schritt“, sagtmein
Therapeut. „Das ist eine interes-
santeFormulierung,wasmeinen
Sie damit?“

„Der Schritt des Fußgängers
auf den Fahrradweg. Das ist eine
Unachtsamkeit, die ich doch
auch ständig begehe.“

Ich erzähle ihm diese Episode
aus meiner Kindheit. Ich war
neun, oder zehn vielleicht, und
meine Eltern zerrten mich von
einem Fahrradweg in Berlin-Wil-
mersdorf, weil ein Radler ange-
schossen kam. Er hat sich

Die Ampel ist rot. Ich trete!

RASEN Steigt unserAutor aufsRad, packt ihndieWut. AufAutos, auf Passanten,

sogar auf andere Radler. Er ist sicher: Als Kampfradler ist er nicht allein.

Aber woher kommt diese Aggression? Ein Besuch beim Therapeuten

umgedreht und gebrüllt, als er
vorbei war, in meiner Erinne-
rung.

Wie seltsam das ist, dass ich
derFußgänger seinkann,den ich
wegbrüllenmöchte.

Mir kommt einer entgegen, auf
dem Rad. Ich rase auf der richti-
gen Seite. Ich rase weiter.

Und dann: eine Straße, quer.
Ein Auto, von links. Achtung,
Rechtsabbieger.

Ich drehe mich hin. Siehst du
mich? Ich bremse nicht, ich trete.
Sieh mich jetzt!

Es siehtmich. Er, sie.Wieder al-
lein imWagen, wa. Alleinfahrau-
tos mit voller CO2-Power. Ich tre-
te. Pe-da-le! Olé!

Platz, Auto. Sitz, Auto. Brav!
Gutes Auto.

Bevor ich zum Therapeuten fah-
re, rufe ich noch einmal beim
ADFC an. Der ADFC ist der ADAC
für Radfahrer.

Wie viele Kampfradler gibt
es in Berlin?

Die Pressesprecherin über-
legt viel weniger lang, als ich
erwartet hätte.

„Höchstens 1 Prozent“, sagt
sie dann.

Das Wort sei eine doofe Po-
lemik von Peter Ramsauer.
Die Verhältnisse würden die
Menschen zu Kampfradlern
machen. Die Infrastruktur.

So wenige sind wir, frage
ich, etwas enttäuscht. Weni-
ger als 1 Prozent. Es werden
doch 15 Prozent allerWege in
Berlin mit dem Rad zurück-
gelegt.Nur 1 ProzentKampf-
radler? Ich dachte, ich sei
gar nicht so allein.

Die Pressesprecherin
lacht ein bisschen. Wenn
man als Radfahrer ständig

Rot habe, während die Autos bei
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nter mir fließt der As-
phalt vorbei, immer
schneller, rechts die Au-
totüren, blau, weiß, rot.

Ich tretediePedale imTakt.Auto-
tür, Autotür, Autotür. Grün, blau,
gelb. Bleibt, bloß, zu. Motoren
rauschen. Leises Busgrollen. Ein
Hauch Diesel. Links von mir der
breite weiße Streifen, der uns
trennt. Fahrräder, Autos. Ich, die.
DerHimmel vorneblau,überden
U-Bahn-Schienen.

Der Wind massiert meine
Schläfen.Derweiße Streifenbiegt
sich. Rüber auf den Radweg.

Und dann: Bushaltestelle.
Fußgänger. Menschen. Gefahr.

Weg, weg. Weg da!
Plastiktüten hängen am Rand

des Fahrradwegs von Händen,
von Armen. Wie ruhende Pendel,
die jederzeit nach vorne schießen
könnten. Auf mich zu.

Ich trete mich vorwärts,
schneller. Bleibt weg. Ding, ding,
ding. Hört ihr’s nicht?!

Weg, weg, weg. Weg da!

„Erzählen Sie einfach, was Ihr
Problem ist“, sagt mein Thera-
peut.

Wir sitzen in Korbstühlen in
einer Frankfurter Altbauwoh-
nung. Die Dielen sind breit, die
Wändeweiß, durch die Rollläden
fällt ein wenig Licht. Draußen
kann ich einenKirchturmsehen.
Mein Therapeut hat angenehm
lange, fast weißgraue Haare. In
der Ecke steht eine Couch.

„Ich beschäftige mich mit
Aggressionen auf dem Fahrrad“,
sage ich.

Und während ich das sage,
merke ich, wie sehr es klingt, als
hätte das alles nichts mit mir zu
tun.

Es ist jetzt wieder Frühling,
der lange Winter ist vorbei, und
auf den Straßen von Berlin, von
Frankfurt oder München be-
ginnt wieder das, was manche
Krieg nennen, oder wenigstens
Kampf. Autofahrer gegen Rad-
fahrer gegen Fußgänger gegen
Radfahrer gegen Autofahrer. Wir
gegen uns.

In der Kriegsberichterstat-
tung, diederBundesverkehrsmi-
nister im vergangenen Herbst
maßgeblich geprägt hat, ist im-
mer wieder von Kampfradlern
die Rede. VonMenschenwiemir.
Er wolle der Verrohung dieser
Kampfradler Einhalt gebieten,
hat Dr. Peter Ramsauer gesagt.

Seitdemdenke ich nochmehr
über mein Leben als Kampfrad-
ler nach, darüber, wie es so weit
kommen konnte.

Ich bin offenbar ein Problem,
das Verkehrsministerium hat
härtere Strafen für mich einge-
führt. Fünf Euro mehr zahle ich
seit April, wenn ich etwa falsch
herum auf dem Radweg
fahre, macht zwanzig
Euro.

„Die Politik und die
Gesellschaftmüssenwie-
der mehr Moral herstel-
len“, hat der Präsident des
ADAC gesagt, gegen die
Aggression des Einzelnen.

Vielleicht sind nicht
nur Politik und Gesell-
schaft, sondern bin auch
ich gefragt. Der Einzelne.

Ich habemir deshalb ei-
nen Therapeuten gesucht,
mit dem ich über meine
Aggression sprechen will.

Manches scheint sich ja
ganz einfach zu erklären:
Wennman sich die Zahl der
Fahrradfahrten in Deutsch-
land ansieht, dann ist das ei-
ne Kurve, die steigt – in den
vergangenen beiden Jahren

U

Grün fahren dürfen; wenn man
anhalten müsse oder auswei-
chen, weil ein Auto auf demRad-
weg steht, „dann ärgertman sich
natürlich“, sagt sie. Ohnehin ge-
be es eine gewisse Grundaggres-
sion im Straßenverkehr. Aber
viele seien es nicht.

Im Übrigen existierten auch
Kampffußgänger, die den Rad-
fahrern Stöckchen in die Spei-
chen steckten.

So argumentieren Menschen,
die sich im Recht fühlen. Mag
sein, dass ichmich falsch verhal-
te. Aber ich verhalte mich nur
falsch, weil … Ich verhalte mich
also völlig zu recht falsch. Und
die anderen sind noch viel
schlimmer.

Wir halten nicht an Ampeln,
weil die Ampeln verdammte Au-
toampeln sind. Wir fahren auf
dem Fußweg, weil auf dem Rad-
weg ein Auto parkt oder parken
könnte.Wir hauendenAutosmit
voller Wucht aufs Kofferraum-
blech,weil sie schonwiedergera-
de noch so beim Rechtsabbiegen
gebremst haben. Wir spucken
dem DHL-Van gegen die Seite,
weil er uns nicht gesehen hat.
Wir brüllen. Hey! Mann! Arsch-
loch! Arschlochautowichser!

Was heißt wir. Ich.
Ich muss doch gerade zur Ar-

beit. Ich rette doch gerade die
Umwelt. Ihr Autoarschis.

Ich bin das Opfer, ihr ver-
dammten Dreckschleudernsteu-
erer. Macht! Jetzt! Platz! IhrWelt-
untergangspiloten!

Wie geil. Gerechte Aggression
fühlt sich gut an, wennmanmal
ehrlich ist. Also ich.

Man könnte jetzt natürlich
überlegen, ob es demokratie-
theoretisch eher geboten wäre,
sich in einem ADFC-Ortsverein
zu engagieren, für breitere Rad-
streifen, für mehr von ihnen.

Statt zu brüllen. Oder im Bezirk-
sparlament für fahrradfreundli-
chere Politik zu protestie-
ren.

Aber brüllen ist deut-
lich weniger mühsam
und macht auch mehr
Spaß.

Einmal, wir ziehen ge-
radeum, fahre ichmit ei-
nem kleinen Bus über
die Straße, die ich sonst
immer mit dem Rad
nehme. Es ist Frühling,
die Sonne scheint. Stän-
dig schießen vonhinten
Fahrräder an mir vor-
bei, viel zunah,drängen
sich an Ampeln anmei-
nem Kotflügel entlang,
als wollten sie mit dem
LenkerdenLackabkrat-
zen, schieben sich vor
den Wagen, sodass ich
sie wieder überholen
muss.

Was sind das für Idioten.
Dann erinnere ich mich, wie

ichmichmorgens immer andie-
sen Autos und Kleinlastern vor-
beidrängenmuss, dieviel zuweit
rechts fahren, sodass sie die
Fahrräder fast wegquetschen.

Die Idioten waren ich. Ich war
die Idioten.

„Wir machen manchmal den
Fehler, zu denken, dass wir einer
sind“, sagt mein Therapeut. „Wir
sind aber viele, wir nehmen un-
terschiedliche Rollen an, immer
wieder.“

Wind an meinen Ohren. Muskel-
ziehen in meinen Beinen.

Und dann: ein Langsamfah-
rer.

Viel schlimmer als die Autos
sind die Fahrradfahrer.

Weg da!
Links Laternen, viel zu nah.

Überholen unmöglich. Ich kom-

Auf der Straße

Wir spucken dem

DHL-Van gegen die

Seite. Arschloch-

autowichser!

15
15

Prozent der Deutschen fahren mit dem Rad zur Arbeit. 9 Prozent nutzen

es täglich als Hauptverkehrsmittel. 55 Prozent bewegen sich vor allem

im Auto, 11 Prozent nutzen den öffentlichen Nah- und Fernverkehr
Quelle: Statistisches Bundesamt 2010
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Fotos: Johannes Gernert, Fahrradcam

56
Prozent der Berliner Fußgänger

fühlen sich auf dem Gehweg von

Radfahrern bedroht
Quelle: Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Umwelt Berlin
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me mir vor, als wür-
de ich im tiefergeleg-
ten Opel auf einer
Landstraße hinter ei-
nem Traktor hängen
und nervös Gas geben,
nach links ziehen, Gas
geben, runterschalten,
nein, kommt schon
wieder einer entgegen.

So hänge ich hinter
diesem Langsamfahrer mit sei-
nem klappernden Damenrad-
schutzblech.

Der Technikforscher Hans-Er-
hard Lessing beschäftigt sich seit
Jahrzehntenmit Fahrrädern und
ihrer Entwicklung. Er hat ein
paar Ideen, warum die Ge-
schwindigkeit auf den Straßen
zugenommen haben könnte.
Viel mehr Männer würden jetzt
Rad fahren, sie seien kompetiti-
ver als Frauen. Sie wollten auch
den Autofahrern beweisen, dass
sie innerorts fast 50 Kilometer
pro Stunde können. Und: Ver-
mehrt seien E-Bikes unterwegs,
die Zusatzschub geben – äußer-
lich kaum zu unterscheiden.

Der Flugpionier Otto Lilien-
thalhabedasRadfahrenmitdem
Fliegen verglichen, sagt Lessing,
und die Bahnrennfahrer auf ih-
ren optimalen Pisten hätten sich
ja auch als Flieger bezeichnet.
„Abruptes Anhalten im Verkehr
kommt einer Zwischenlandung
gleich“, sagt er. „Die beim Anfah-
ren zuvor investierte kinetische
Energie ist futsch.“ Blöd.

In Berlin nennen sichmanche
ganz bewusst Kampfradler. Die
radfahrerunfreundlichen Ver-
hältnisse würden sie dazu zwin-
gen, Verkehrsregeln zu ignorie-
ren. ErobertdieStraßen! „Critical
Mass“ heißt das in San Francisco.
Mehr Platz für Räder! Macht aus
Berlin ein neues Kopenhagen,

ein neues Amsterdam! Schön,
richtig. Venceremos, Velocipe-
distas! Bin ich dabei.

Ich frage mich aber trotzdem,
ob das alles viel friedlicher wäre,
wenn es auch in Berlin oder
Frankfurt oder München große
Fahrradautobahnen gäbe und
Luftpumpen an zentralen Kreu-
zungenundmehr reine Fahrrad-
straßenundFußabstellplätze für
Radler an Ampeln wie in Kopen-
hagen. Ob es dann so wäre, wie
ein Beamter des Umweltbundes-
amtes sechs Tage vormeiner Ge-
burt 1980 im Spiegel prophezei-
te, als er das fahrradfreundliche
Deutschland skizzierte, in dem
nurnoch einpaarUnverbesserli-
che Auto fahren: „Vom Fahrrad
aus, da ruft man dem Nachbarn
doch schon mal was Nettes zu
oder freut sich über einen schö-
nen Vorgarten, an dem man ge-
rade vorüberradelt.“

Ich frage mich, was mein per-
sönlicher Anteil ist. Von den Ver-
hältnissen jetzt mal abgesehen.

Es ist ja auch so: Sosehr ich die
CO2-Kokons der ignoranten
Rechtsabbieger anspucken oder
schlagen darf, umweltrechtha-
berisch betrachtet, so unüber-
zeugend wird es, wenn ich auf
die Fußgänger losgehe.

Fußgänger haben einen ver-
tretbaren CO2-Ausstoß. Fußgän-
ger sind in der Regel nicht ver-
antwortlich für die Autoampeln,
nicht für die Fahrradwegenge Fortsetzung auf Seite 22

tofahrer versuchte daraufhin,
ihn abzudrängen. Die Freundin
traf den Radlpapa an der nächs-
ten Ampel.

Er habe verschüchtert ge-
wirkt, sagt sie. Wenn sie ihn
nachmacht, klingt es, als wäre er
ein kleines Kind, das sich ent-
schuldigt. Der ist viel zu weit
rechts gefahren, sagt der Radl-
papa in ihrer Erinnerung dann.

Opferidentifizierung, sagt
mein Therapeut. Der Radfahrer
fühlt sich verfolgt, von den unfä-
higen Verkehrsbehörden, vom
Autofahrer, dem Schwein. Er
sieht sich selbst so sehralsOpfer,
dass er gar nicht merkt, wie er
sich auch zum Tätermacht.

Wenn ich einem Auto, das
michübersehenhat, aufdenKof-
ferraum haue, dann vor allem,
damit es merkt, dass da jemand
war, undbeimnächstenMalviel-
leicht aufpasst.

Haben diese Aggressionen
auch mit einer Lust am Maßre-
geln zu tun?

„Ich habe ständig Angst, vor
allem, nur nicht auf dem Rad.“

Mein Therapeut muss irgend-
wann lachen. „Bei Ihnen ist das
ganz anders als in den Klischees.
Sie haben keine Angst vor Autos.
Sie regen sichüber Fahrräder auf
und über die Fußgänger. Und
wenn Sie dann im Auto sitzen,
bekommen Sie Angst vor Rad-
fahrern.“

Vormir also.
Warten ein Autofahrer, eine

Radlerin und ein Fußgänger an
einer Ampel, die einfach nicht
grün wird. Ewiges Rot. Nirgends
Verkehr. Wer bewegt sich zuerst?

Klar, auf keinen Fall der Auto-
fahrer.

Aber warum?
Der Philosoph Jörg Friedrich,

der die Frage einmal in seinem
Blog diskutiert hat, sagt: Laufen
und wie man sich an Ampeln
verhält, lernen wir von den El-
tern. DasAutofahren inder Fahr-
schule. Es hat etwasOffizielleres.
Wir gehorchen staatlichen Auto-
ritäten also zwanghafter als Va-
ter undMutter.

Na ja, und ein Auto hat ein
Nummernschild.

Ein ehemaliger Kollege sagt:
Du hast als Fußgänger mehr
Macht. Du setzt immer gleich
dein Leben.

und auch nicht dafür, dass Fahr-
radsubventionen vom Verkehrs-
ministerium millionenweise ge-
kürzt werden. Es sei denn, die
Fußgänger heißen Dr. Peter
Ramsauer, aber das ist selten der
Fall. Dr. Peter Ramsauer sitzt in
der Rechtsabbieger-Limousine
hinten rechts.

Fußgänger in die Fußgänger-
hölle zu wünschen ist nicht zu-
rechtzuerklären.

Wennmir dasmal wieder ein-
fällt, während ich über den Geh-
weg brettere, weil auf der Straße
nurKopfsteinpflaster ist, bremse
ich bei Hauseingängen, manch-
mal.

„Was macht das Hochgefühl
aus beim Fahrradfahren?“, fragt
mein Therapeut in die Stille der
Altbauwohnung hinein. „Sie
scheinen sich zu verändern,
wenn Sie auf dem Rad sitzen.“

Dieses Dahingleiten, sage ich.
Man rauscht so durch die Stadt.
Da ist die Geschwindigkeit, der
Wind, fließender Asphalt, flie-
ßende Gedanken.

„EinbisschenwieeineTrance?
Wie ein Tagtraum?“, fragt mein
Therapeut. „Man ist drin und ist
auch Zuschauer. Wie ein Film.
Die Stadt wird zur Kulisse.“

„Ja, eigentlich genau so“, sage
ich. Nachts beispielsweise.
Alexanderplatz, Fernsehturm,
Oberbaumbrücke, Lichter mei-
ner Stadt.

„Das klingt wie Canyoning in
der Großstadt“, sagt mein Thera-
peut.

„WasistCanyoning?“, frageich.
„Wennmansich in Schluchten

hinabstürzt“, erklärtmein Thera-
peut. „Sie haben ein kleines
Hochgefühl und schweben ein
paar Zentimeter über dem Bo-
den. Das ist manmit dem Rad ja
auch.Dannholendiesedummen
Menschen Sie in die Realität zu-
rück.DieFußgänger,dieanderen
Radfahrer. Die unterbrechen die
schöne Trance.“

Bin ich ihnendeshalb soböse?
Eine Freundinhatmir erzählt,

wie auf der Hamburger Reeper-
bahn ein Radfahrer ein Auto in
die Seite trat. So richtig mit Del-
len.DerMannhabewieeinFami-
lienpapa ausgesehen. Er hatte ei-
nenHelm auf. Der Radlpapa hat-
te das Auto angebrüllt, weil es
ihm zu weit rechts fuhr. Der Au-

Autofahrerin, willst du mich
wirklich überfahren? Nur weil
meine Fußgängerampel gerade
Rot zeigt?

Radfahrer stehen irgendwie
zwischen Autofahrern und Fuß-
gängern. Als wir über den Par-
cours im Hof unserer Grund-
schule fahrenmussten, über die-
se Miniaturstraßen, die dort das
ganze Jahr über eingezeichnet
blieben, kamen zwei
Polizisten, die uns
dann einen Fahrrad-
führerschein ausstell-
ten.

Vielleicht halte ich
deshalb an roten Am-
peln, meistens. Oft.

Vielleicht auch
weil ich die Strafe
kenne: 100 Euro.

Oder wegen der
Gefahr?

Kampfradler sind
seltener in Unfälle
verwickelt, weil sie
zwar aggressiv fah-
ren, aber besser auf-
passen, lese ich ir-
gendwo.

Die Lastwagen,
dieAutos, sie fühlen
sich harmlos an für
mich.

„Wir können gut verdrängen“,
sagt mein Therapeut, an der Tür
jetzt schon. Die 50 Minuten sind
längst zu Ende.

Wenn wir noch eine Sitzung
machen sollten, würde er sich
auf diese Szene ausmeinerKind-
heit konzentrieren, sagt er.

Muss ich mich wirklich mit
meinen frühesten Fahrradweg-
Kindheitserinnerungen be-
schäftigen, um mit meiner Ag-
gression umgehen zu können?

Ichbeschließe,mireineZweit-
meinung einzuholen, und rufe
den Hamburger Verkehrspsy-
chologen Jörg-Michael Sohn an.

Ich bin Kampfradler und
bräuchte Ihren Rat, sage ich, wie
ichmitmir als Kampfradler um-
gehen soll.

„Kampfradler“, sagt Sohn, sei
ein blöder Begriff, den dieser
Ramsauer aufgebracht habe. Ei-
ne irreführende Bezeichnung
für die zweitschwächsten Ver-
kehrsteilnehmer.

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Radparadies Kopenhagen

■ Vorbild: Kopenhagen gilt als
Radhauptstadt der Welt: Ein Drit-
tel der Kopenhagener fahren mit
dem Rad zur Arbeit. Bis 2015 sollen
es sogar 50 Prozent werden. Es
gibt in der Stadt mehr Räder als
Einwohner, nämlich 560.000. Die
Radpolitik ist seit 2001 ein Schwer-
punkt der Stadtverwaltung. Die
„Kopenhagenisierung“ hat ande-
re Städte wie Melbourne oder New
York inspiriert.
■ Vorfahrt: Sonntags dürfen gar
keine Autos in die Innenstadt von
Kopenhagen. In der dänischen S-
Bahn kann man sein Fahrrad gratis
mitnehmen. Bei Schnee werden
die Radwege zuerst geräumt. Im
April 2012 wurde eine 17 Kilometer
lange Radautobahn als „Super-
highway“ mit Luftpump-Statio-
nen und Rad-Raststätten eröffnet.

Beim Therapeuten
„Sie haben auf dem
Rad ein Hochgefühl,
schweben über dem
Boden. Dann holen
diese dummen
Menschen Sie in
die Realität zurück.
Die Fußgänger, die
anderen Radfahrer.
Die unterbrechen
die schöne Trance“

65.

Fahrradfahrer verunglückten 2010, 381 tödlich,

12.143 waren schwer verletzt. 235 der getöteten

Radler waren Hauptverursacher des Unfalls
Quelle: Statistisches Bundesamt, Verkehrsunfallstatistik65.573 2

Stunden dauert es im Schnitt, bis in

der deutschen Hauptstadt wieder ein

Radler verunglückt
Quelle: Polizei Berlin

Fotos: mauritius images/OJO Images
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INTERVIEW JOHANNES GERNERT

sonntaz: Herr Köhnlein, Sie
sind seit 20 Jahren fürdenFahr-
radverkehr in Stuttgart zustän-
dig, seit 2004 Fahrradbeauf-
tragter. Wie in vielen anderen
Städtengibt es dortnochviel zu
wenige Radstreifen. Warum
kannmannicht einfachauf alle
großen Straßen einen weißen
Strich malen, der Platz schafft
für Radfahrer?
Claus Köhnlein: Wenn das
mal so einfach wäre. Wir ha-
ben ja in Stuttgart auf vielen
Kilometern Radfahrstreifen.
Aber es reicht nicht, einfach
einen weißen Strich auf die
Straßezumalen.Zuerstmuss
die Fläche dafür vorhanden
sein. Das heißt, entweder es
muss eine bisherige Kfz-
Fahrspur für Radfahrer um-
genutzt werden, oder es
müssen eventuell Parkplät-
ze zugunsten des Radfahr-
streifens beseitigt werden.
Und dann melden sich
auch die Autofahrer zu
Wort.Die rufenmichdann
manchmal erbost an, und
meinen, wir kümmern
uns um Radfahrer und
lassen sie im Stau stehen.

Da geht es hoch her.
Was sagen Sie denen? Fahrt
Rad?
Ich antworte sachlich, um die
Stimmung nicht weiter zu rei-
zen, und versuche die Situation
auf fachlicher Ebene zu erklären.
Im Fahrradklimaindex des All-
gemeinen Deutschen Fahrrad-
clubs belegt Stuttgart Platz 30
von 38 Plätzen. Der Anteil der
Radfahrer liegt einerBefragung
zufolge bei 5 Prozent. In Berlin
etwa sind es 15, in Münster so-
gar mehr als 30 Prozent. Was
machen Sie falsch?
Stuttgart kannnichtmit traditio-
nellen Fahrradstädten wie Frei-
burg oder Münster konkurrie-
ren. Im Stuttgarter Kessel sind
bis zu 300HöhenmeterundStei-
gungen bis zu 20 Prozent zu
überwinden. Außerdem wurde
Stuttgart nach dem Krieg als au-
togerechte Stadt aufgebaut. An
den Radverkehr haben viele
nicht gedacht.

Warum ist es so schwer, daran
etwas zu ändern?
Das braucht alles einen langen
planerischen Vorlauf. Vor zwan-
zig Jahren waren Radfahrer die,
die am Wochenende mit der Fa-
milie unterwegs waren, um an
den See zu fahren. Und überwie-
gend für diese Radfahrer wurde
geplant. Ich habe versucht, die
Verwaltung zu sensibilisieren.
Wir haben aber immer noch vie-
le veraltete Radwege an kleinen
Nebenstraßen.Wennman sie be-
wusstaufdieHauptstreckenfüh-
ren möchte, wird es schwierig.
Viele Flächen sind bereits für an-
dere Verkehrsarten verteilt:
Stadtbahn, Parkplätze und
mehrspurige Hauptstraßen.
Nachträglich muss man viel in-
vestieren, wenn man den Platz
schaffen will.
Das dürfte doch im Sinne des
grünen Oberbürgermeisters
sein.
Fritz Kuhn hat gesagt, dass er die
Stadt fahrradfreundlicher ma-
chenwill. Erweißaber auch, dass
das nicht von heute auf morgen
geht. Sowie ich ihnverstehe,will
er,dasssichalleVerkehrsteilneh-
mer auf Augenhöhe begegnen.
Er weiß, dass er im Gemeinderat
einen grundsätzlichen Konsens
braucht. Der Gemeinderat hatte
in den letzten Jahrzehnten ande-
re Schwerpunkte.
Und da konnten Sie gar nichts
bewirken?
Doch, konnte ich. Vor zehn Jah-
ren gab es einen Grundsatzbe-
schluss. Radfahrer sind seitdem
fester Bestandteil der Verkehrs-
planung.
Konkret scheint sich trotzdem
wenig zu ändern.
Wenn die Politik das jahrzehnte-
lang nicht unterstützt, kann ich
noch so viele Planungen ma-
chen. Wenn der Gemeinderat
sagt, wirwollen zwar Fahrradför-
derung …

… aber nicht hier …

… genau, aber nicht da, wo sie
den Kfz-Verkehr stören, dann ist
das schwierig. Damuss ein Lern-
prozess stattfinden. Ich muss
dann zeigen, wie konkrete Fahr-
radförderung aussehen kann.
Ich muss die Route planen und
viel Überzeugungsarbeit leisten.

SinddasallesAutofahrer imGe-
meinderat?
Nein. Aber oft war die Mehrheit
der Ansicht, dass der Autover-
kehr wichtiger ist als die Radfah-
rer. Seit drei Jahren hat auch der
Gemeinderat eine andere Mehr-
heit. Die Politiker, die selber Rad
fahren, bekommen ein stärkeres
Gefühl dafür. Es macht unheim-
lich Spaß. Man ist viel relaxter.
Vieles, was früher abgelehnt
wurde, wird jetzt positiv bespro-
chen. Wir verteilen die Verkehrs-
flächen zugunsten des Fahrrad-
verkehrs neu, indem zum Bei-
spiel die zweite Kfz-Fahrspur für
den Fahrradverkehr zur Verfü-
gung gestellt wird.
Als Radfahrer muss man an
manchen Kreuzungen an zwei
Ampelnhalten, damit die ande-
ren Autofahrer schneller Grün
kriegen. Immer alles aus der
Autoperspektive.
Nicht alles, aber in vielen Leuten
ist diese Denkweise noch drin.
Und Stuttgart ist auch bekannt
als Kfz-Stau-Hauptstadt. Je mehr
ich für den Radverkehr mache,
bei den Ampeln etwa, desto
mehr nehme ich zeitlich dem
Autoverkehr. Dadurch entsteht
eventuell ein längerer Rückstau.
Ist doch gut. Dann fahrenmehr
Leute Rad.
Wirwollen, dass jeder fünfteVer-
kehrsteilnehmer mit dem Rad
unterwegs ist. Der Oberbürger-
meister hat schon mal erwähnt,
dass Radlern an manchen Kreu-
zungen Vorzug zu geben ist.
MüsstemansichmalfüreinAu-
to vorstellen: dass es in zwei
Schritten über eine Kreuzung
kommt. Da würden die Auto-
fahrer aber schön austicken.
Das ist eine politische, weniger
einePlanungsfrage. Es gibtKolle-
gen, die das für den Gesamtver-
kehrberechnen.Wasbedeutet es,
wenn ich die Ampelschaltung
für die Radfahrer ändere? Dann
werden dem Gemeinderat die
Auswirkungen vorgestellt. Der
beschließt oft einen Kompro-
miss, denn große Staus will man
nicht verursachen. Zugegeben:
Für Radler kann Stuttgart noch
einigesmachen.
Konnten Sie mal eine Ampel-
phase ändern lassen?

„Wenndas so einfachwäre“

JETZT MAL IM ERNST … Claus Köhnlein: Warum haben Radfahrer so wenig Platz?

Weil sie lang vergessen wurden, sagt der Fahrradbeauftragte von Stuttgart

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Claus Köhnlein

52, ist seit 1992 im Stadtplanungs-
amt Stuttgart für

den Radverkehr
zuständig. Er
fährt seit 45 Jah-
ren Fahrrad, zur-

zeit ein gewöhnli-
ches City-Rad. Köhn-

lein hält sich für einen normalen
Durchschnittsradfahrer.
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Ja.Dahabe ichmitPolitikernund
Politikerinnen Fahrradumfahr-
ten gemacht und gesagt: Guckt
mal, da fahren auch ein paar tau-
sendLeuteRad.Wisst ihr,wasdas
bedeutet, wenn ich ewig an der
Ampel stehe?Dasmussman erst
mal aus der Perspektive eines
Radfahrers erfahren.
Woran arbeiten Sie gerade?
Ich verantworte gerade viele
Baustellen, wenn Sie so wollen.
Vor allem, weil aus zwei- oder
mehrspurigenStraßendurchdie
Umverteilung der Verkehrsflä-
chen Spuren für den Radverkehr
geschaffen werden. Da werden
Hauptverkehrsadern aktiv pro
Fahrrad zurückgebaut. Und zwar
mit allem Drum und Dran. Mit
Grünphasen und zwei Meter
breitenWegennurfürRadfahrer.
Wie lange mussten Sie das vor-
bereiten, was jetzt passiert?
Vor zehn Jahren gab es die ersten
Pläne. Erst muss die Verwaltung
überzeugtwerden, danndie Poli-
tik, am besten zum richtigen
Zeitpunkt, man muss die Mehr-
heitsverhältnisse kennen. So ein
Großumbau dauert einige Jahre.
Kleinere Dinge, Einbahnstraßen
für Räder öffnen zum Beispiel,
geht natürlich schneller.
Und trotzdem: 5 Prozent Rad-
fahrer.
Ich habe aber den Eindruck, dass
der Radverkehr zunimmt. Wir
wollen von 5 auf 20 Prozent.
Bis 2095?
Nein, früher. Hauptradrouten
sollen den Radverkehr zügig
durch die Stadt führen. Die ers-
ten drei werden gerade gebaut,
das kostet jährlich 2,4 Millionen
Euro. 1990 hatten wir noch
380.000 Euro. Jeder fünfte Stutt-
garter ein Radfahrer, das werde
ich noch erleben.

Aha, derselbe Opferdiskurs
wie beim ADFC.

Die Frustration im Verkehr,
glaubtSohn,hatmitunserenIde-
albildern zu tun. Auto ist gleich
Freiheit. Aber: Realität ist gleich
Stau.

Als Radfahrer betrachten wir
uns als jemand, der anderen ein
Schnippchen schlage, indem er
schneller sei als Fußgänger und
Autos, an denen er sich vorbei-
schlängle. Wenn Fußgänger oder
Autos uns dann aufhalten, bricht
diesesBild. So entsteheder Frust.
Mandenkt,manhatdenanderen
etwas voraus, und merkt dann,
dassmandochnurgenausolang-
sam ist wie sie. „Ich kann mich
demVerkehrsstromnichtentzie-
hen“, sagt Sohn.

Besonders groß sei der
Frust, wenn es gerademal
gut lief, wenn man wirk-
lich schneller vorankam.
„Immer,wenn ichausdem
Flowzustand rausgerissen
werde,dannkommtdieAg-
gression, die Wut, das Ge-
nervtsein.“

Das ist ein Radweg!, brül-
len Radler, wenn Fußgänger
ihn aus Versehen betreten.
RuntervonmeinemRadweg.
Runter von meinem Geh-
weg.

EinMensch verteidigt sein
Territorium.

Man könne sich die Wege
noch so sehr getrennt vorstel-
len, sagt Sohn. „Die saubere
Trennung funktioniert nicht,
die Wegemischen sich.“

Trotzdem sieht jeder den
Verkehr immernurausderPer-
spektivedesFahrzeugs,daserge-
radefährt.Manfahre inderRegel
auchnureinesundwechslenicht
so oft. Gerade das wäre aber nö-
tig, um den Verkehr emotional
als gemeinsame Veranstaltung
vieler wahrzunehmen, um ihn
als soziales Systemzuverstehen.

Man stelle sich, wenn man
sich aufrege, oft keineMenschen
vor, sondernman schimpfe über
den rotenGolf da.Ähnlichkönne
das beim Radfahren funktionie-
ren. Das blödeMountainbike vor
mir. Das dämliche Rennrad. Der
Radfahrer wird zum Teil einer
Maschine. Eine Maschine kann
man ruhig schneiden oder ab-
drängen.

Sie schreit dann halt.
Jörg-Michael Sohn zitiert Ber-

toltBrecht:EinAutozufahrenbe-
deutet, drei Autos zu fahren. Das
eigene, das vor mir und das hin-
ter mir.

Müsste ich also als Therapie
mehr Autofahren? Um den Ver-
kehr emotional als gemeinsame
Veranstaltung zu verstehen?
Sollte ich häufiger auf Radwegen
laufen?

IchmussaneineFragemeines
Therapeuten denken. Was ist das
Hochgefühl?

Das Rennen.

Ich trete. Ich rausche. Ich. Ich. Ich.

Ich-Gesellschaft, klar, würde der
Soziologe sagen, den ich jetzt
vorsichtshalber mal nicht anru-
fe. Individualisierung. Unkon-
trollierte Ich-Atome schießen
durch die Stadt.

Es gebe Radler, „für die es Le-
bensbedürfnis ist, jeden, der ih-
nen in Sicht kommt, zu überho-
len.“ Wenn sich

Euro Bußgeld zahlt ein Radfahrer, wenn er

freihändig (5 Euro), ohne Licht (20 Euro),

über eine rote Ampel fährt (100 Euro)
Quelle: Bußgeldkatalog für Radfahrer

Millionen Fahrräder gibt es in

Deutschland. 513 Euro kostet ein

neues durchschnittlich
Quelle: Zweirad-Industrie-Verband Recherche: Johannes Gernert, Liza Kroh125 71

nun einer aus „demsel-
ben ‚Ehrgeiz‘“ wehrt, „so ist eine
kleine Wettfahrt fertig, ein Zwei-
kampf, der oft recht erbittert bis
zur Niederlage einer Partei aus-
gefochten wird“.

So steht das schon im „Hand-
buch des gesamten Radfahr-
wesens“, das Ende des 19. Jahr-
hunderts erschien, als die Fahr-
räder gerade massenweise auf
dieStraßenkamen.Ärzte stritten
damals über den Schaden, den
manmit so einemRad anrichten
kann.

AmEnde seienbeideKämpfer
meist ausgepumpt und völlig
fertig, steht da.

So komme ichmorgens oft an
meinem Schreibtisch an. Sehr
entspannt.

Dubist ja ganznass, sagt dann
manchmal jemand.

■ Johannes Gernert, 32, ist sonn-

taz-Redakteur. Er fährt wirklich so
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